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Geschäftsobjekte für die Energiewirtschaft

Wir wollen dem Schnittstellenwust 
entgegenwirken
Branchenspezifische, normierte Datenobjekte – Business Objects for Energy – sollen künftig aufwendig 
programmierte Schnittstellen ersetzen. Dies ist das Ziel der im Juli 2016 gegründeten Interessengemein-
schaft Geschäftsobjekte Energiewirtschaft e. V. »Wir entwickeln damit einen allgemeingültigen Kommuni-
kationsstandard für die Energiewirtschaft«, betont Peter Martin Schroer, Initiator und Vorstandsvorsitzender 
der Interessengemeinschaft sowie Geschäftsführer der Ene’t GmbH, im Interview mit der ew-Redaktion. 
Nur so können künftig die Geschäftsprozesse und IT-Systeme der Versorgungsunternehmen flexibel an 
die sich immer schneller verändernden und immer komplexeren Anforderungen angepasst werden.

Herr Schroer, im Juli 2016 haben sich elf 
Software- und Beratungsunternehmen zu-
sammengetan und die Interessengemein-
schaft Geschäftsobjekte Energiewirtschaft 
e. V. gegründet. Was sind die Gründe für 
diese Initiative?

Schroer: Bisher haben wir uns in der Ener-
giewirtschaft vor allem auf die externe 
Kommunikation konzentriert, also auf die 
Kommunikation verschiedener Marktteil-
nehmer miteinander. Ziel war und ist es, 
dass zum Beispiel Lieferanten und Netz-
betreiber die notwendigen Informationen 
sicher und effizient austauschen können. 

Wie die interne Kommunikation in den 
Unternehmen optimiert werden kann, 
wurde jedoch bisher nicht betrachtet. So 
gibt es hier nach wie vor viele verschiede-
ne Softwareapplikationen, die auf unter-
schiedlichen Datenmodellen und -struktu-
ren basieren. Jedes Softwarehaus geht hier 
seinen eigenen Wege. Dies hat zur Folge, 
dass zum Beispiel Migrationsprojekte nur 
mit sehr hohem Aufwand und hohen Kos-
ten für die Versorger durchgeführt werden 
können. Ein weiterer Nachteil ergibt sich 
bei der Integration neuer Geschäftsfelder 
in die bestehenden Geschäftsprozesse und 
IT-Infrastrukturen. Soll zum Beispiel ein 

CRM-System künftig auch für die Verwal-
tung von Kunden und Interessenten im 
Bereich Smart Home oder Elektromobili-
tät genutzt werden, ist die Erweiterung 
nur durch die Programmierung meist 
komplexer bilateraler Schnittstellen mög-
lich – und der Aufwand dafür wird künftig 
dramatisch steigen, denn durch die Digita-
lisierung und Dezentralisierung ergeben 
sich immer mehr neue Geschäftsfelder. 
Diesem Schnittstellenwust wollen wir mit 
der Interessengemeinschaft entgegenwir-
ken. Dafür definieren wir Standards für 
branchenspezifische Geschäftsobjekte 
und entwickeln damit einen allgemein-

Softwarehäuser werden 
sich künftig viel stärker 
spezialisieren müssen.
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gültigen Kommunikations-
standard für die Energiewirt-
schaft.

Sie haben die fortgeschrittene 
Standardisierung der externen 
Marktkommunikation erwähnt. 
Sie wollen dieses Prinzip also 
auch auf die interne Kommu-
nikation übertragen?

Schroer: Ja und nein. Bei der 
externen Marktkommunika-
tion geht es vielfach darum, 
wie die Kommunikation zwi-
schen den Marktteilnehmern 
technisch umgesetzt werden 
kann. Für die interne Kom-
munikation ist es erst ein-
mal wichtig, ein einheitliches 
System zu entwickeln, in dem 
jedes Geschäftsobjekt eindeu-
tig definiert und in den jewei-
ligen Applikationen auch so 
abgebildet ist. Hier steht also 
die Information selbst und de-
ren Struktur im Vordergrund.

Können Sie dies an einem Bei-
spiel erläutern?

Schroer: Ein gutes Beispiel ist 
das Thema Belieferung und die 
Frage, wann diese beginnt und 
endet. Schon diese einfache 
Information kann – und wird 
in den Applikationen – unter-
schiedlich abgebildet werden: 
So kann definiert werden, 
dass der Start der Belieferung 
am 1.1. ist und der Vertrag 12 
Monate läuft, oder der Start ist 
am 1.1. und der Vertrag endet 
am 31.12. Ich kann aber auch 
sagen, der Vertrag endet am 
31.12. und ist davor 12 Mona-
te gelaufen. Es gibt also immer 
verschiedene Möglichkeiten, 
Informationen in den IT-Sys-
temen darzustellen und ab-
zubilden. Genau dies führt bei 
Migrationsprojekten und bei 
der Erweiterung bestehender 
Systeme zu großen Problemen. 
Daher ist dies auch der Schwer-
punkt unserer Tätigkeit: Wir 
möchten erreichen, dass künf-
tig gleiche Informationen in 
den unterschiedlichen Appli-
kationen auch fachlich gleich 
abgebildet sind.

Die technischen Aspekte sind 
also nicht relevant?

Schroer: Die technischen 
Aspekte spielen zwar eine 

gewisse Rolle, sind aber zu-
nächst eher sekundär. In 
vielen Projekten hat es sich 
gezeigt, dass die technische 
Kommunikation im Unter-
nehmen eigentlich immer – 
und auch mit eher geringem 
Aufwand – realisiert werden 
kann. Aber Informationen 
aus dem einen System her-
auszuholen und in ein ande-
res System zu übertragen, ist 
aufgrund der fachlich unter-
schiedlichen Darstellung oft 
sehr schwierig.

Die Mitglieder der Interessenge-
meinschaft sind Software- und 
Beratungsunternehmen. Müss-
ten Sie nicht die Versorgungs-
unternehmen viel stärker ein-
beziehen?

Schroer: Die Initiatoren der 
Interessengemeinschaft sind 
überwiegend Softwarehäu-
ser, die vor allem für die Ver-
sorgungswirtschaft arbeiten. 
Das heißt, sie sind zum einen 
für die Entwicklung der Soft-
waremodule verantwort-
lich, haben zum anderen 
aber auch das notwendige 
Branchenwissen, um die not-
wendigen Standards zu defi-
nieren.

Aber gerade für die Akzeptanz 
eines solchen Standards sind 
die Anwender – also die Ver-
sorgungsunternehmen – ent-
scheidend. 

Schroer: Das ist richtig. Die 
Akzeptanz wird im großen 
Stil nur zu erreichen sein, 
wenn wir auch die Unter-
stützung der Versorgungs-
unternehmen bekommen. 
Schließlich sind sie es, die 
von einer Standardisierung 
am meisten profitieren. Aber 
das Know-how zur Definition 
dieser Standards ist vielfach 
eher bei den Herstellern vor-
handen als bei den Versor-
gungsunternehmen.

Welche Einsparpotenziale er-
warten Sie? 

Schroer: Das ist schwierig zu 
sagen und in den Unterneh-
men durchaus sehr unter-
schiedlich. Aber jedes Ver-
sorgungsunternehmen, das 
bereits einen Migrationspro-
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zess durchgeführt hat und von einem Soft-
warehaus zu einem anderen gewechselt 
hat, weiß, welch hoher Aufwand damit 
verbunden ist. Allerdings sehe ich den 
Nutzen nicht nur in Migrationsprojekten. 
Im aktuellen Transformationsprozess der 
Energiewirtschaft ändern sich auch die 
bestehenden Geschäftsprozesse immer 
häufiger und neue Prozesse kommen hin-
zu. In einem System mit standardisierten 
Geschäftsobjekten ist die Anpassung der 
Geschäftsprozesse unproblematisch, weil 
jede Applikation mit der gleichen Daten-
struktur für die jeweiligen Objekte arbei-
tet und damit auch umgehen kann. Ein 

einfaches Beispiel: In einen bestehenden 
Angebotsprozess soll eine Bonitätsprü-
fung integriert werden. Heute muss 
dafür eine individuelle Schnittstelle 
programmiert werden, um die Objekte 
an dieses neue Modul zu übertragen. 
Eine weitere Schnittstelle ist notwendig, 
um die Ergebnisse der Bonitätsprüfung 
wieder in den Angebotsprozess zu inte-
grieren und die Daten richtig zu inter-
pretieren. Dieser Aufwand kann künftig 
entfallen, da die verwendeten Objekte 
standardmäßig definiert sind. Es muss 
nur noch sichergestellt werden, dass die 
Objekte auch empfangen werden kön-
nen. Die bestehenden Prozesse werden 
dadurch viel flexibler und sie können 
schnell an die jeweiligen Anforderungen 
der Unternehmen angepasst werden. 
Auch Migrationsprozesse werden ein-
facher und die Einbindung von Spezial-
software zum Beispiel für Smart-Home-
Anwendungen und die Elektromobilität 
wird durch standardisierte Geschäftsob-
jekte einfacher.

Was sind die nächsten Schritte der Interes-
sengemeinschaft?

Schroer: Wir sind zurzeit bereits dabei, 
die ersten Geschäftsobjekte zu definie-
ren. Ich gehe davon aus, dass wir noch in 
diesem Jahr die ersten Definitionen ver-
öffentlichen können. Dabei konzentrie-
ren wir uns zuerst auf die grundlegenden 
Objekte: zum Beispiel auf die Definition 
der einzelnen Marktteilnehmer wie Netz-
betreiber und Kunde oder welche Eigen-
schaften bei einem Geschäftsobjekt 

»Vertrag« berücksichtigt werden müs-
sen. Schon auf der E-world im nächsten 
Jahr wollen wir die ersten Plattformen 
vorstellen, die mit solchen Objekten um-
gehen können. Parallel dazu versuchen 
wir, immer mehr Softwarehäuser davon 
zu überzeugen, die Interessengemein-
schaft zu unterstützen – zum einen durch 
die Mitarbeit bei der Definition der Ge-
schäftsobjekte, aber vor allem durch die 
künftige Anwendung dieser Standards. 
Ich hoffe, dass wir schon in zwei Jahren 
so weit sind, dass die Verwendung solcher 
Geschäftsobjekte zum Standard wird und 
auch die Versorgungsunternehmen dies 
in ihren Ausschreibungen so vorgeben.

Dieser Zeitplan ist sehr ehrgeizig, aber 
kommt die Initiative nicht zu spät? Die Di-
gitalisierung in der Energiewirtschaft ist ja 
schon in vollem Gang.

Schroer: Dies ist richtig, die Digitalisie-
rung ist in der Energiewirtschaft schon 
in vollem Gang – aber besser spät, als 
nie. Man muss allerdings auch berück-
sichtigen, was unsere Initiative für die 
Softwarehäuser bedeutet. Hier müssen 
nämlich Grundsatzentscheidungen ge-
troffen werden. Bisher war es üblich, 
dass die Unternehmen ihre Software 
bewusst abschotten – also proprietäre 
Systeme schaffen. Die besten Beispiele 
sind Apple und Microsoft. Wenn Sie ein 
iPhone nutzen, sind sie an iTunes gebun-
den und Microsoft macht es bei Windows 
ähnlich. Es zeigt sich jedoch immer mehr, 
dass die Kunden diese Vorgehensweise 
nicht länger akzeptieren. Die Software-
branche – und auch Größen wie Micro-
soft – erkennt also, dass die Zeiten des 
Abschottens vorbei sind, und dieser Be-
wusstseinswandel ermöglicht auch erst 
solche Initiativen, wie wir sie mit der In-
teressengemeinschaft Geschäftsobjekte 
Energiewirtschaft jetzt gestartet haben. 
Daher glaube ich, dass der Zeitpunkt für 
diese Initiative zumindest aus Sicht der 
Softwarebranche nicht so schlecht ge-
wählt ist.

Dadurch steigt allerdings auch der Wett-
bewerb unter den Softwarehäusern. Was 
bedeutet dies für die Unternehmen und wie 
müssen sie sich künftig aufstellen, um sich 
von Wettbewerbern zu differenzieren?

Schroer: Softwarehäuser werden sich 
künftig viel stärker spezialisieren müs-
sen. Nicht nur das Software-Know-how 
und das branchenspezifische Fachwis-
sen sind künftig entscheidend, sondern 
ganz spezifische Fachkenntnisse in Teil-
bereichen der jeweiligen Branche. Ich 
bin davon überzeugt, dass ein Software-
haus künftig aufgrund der Vielzahl von 

Anforderungen nicht mehr die gesamte 
Palette der Geschäftsprozesse in der Ener-
giewirtschaft abdecken kann. Nehmen 
wir das Beispiel Elektromobilität. Welches 
Softwarehaus hat die spezifischen Kennt-
nisse, um den Ladevorgang eines Elek- 
troautos zu steuern oder die Abrechnung 
für den Bezug des Ladestroms durchzu-
führen? Dieses Know-how müsste erst 
mühsam aufgebaut werden. Und dies ist 
nur ein Beispiel. Wenn man die Vielzahl 

neuer Geschäfts- und Betätigungsfelder 
der Versorgungsunternehmen betrach-
tet, wird die Nachfrage nach Spezialan-
wendungen künftig deutlich steigen – 
und dies mit einer Geschwindigkeit, dass 
es nicht möglich sein wird, sich in jedem 
Bereich das notwendige Spezialwissen 
anzueignen. Differenzierung wird also in 
der Softwarebranche künftig nur durch 
Spezialisierung möglich sein. Aber genau 
hierfür benötigen wir standardisierte 
Geschäftsobjekte. Wir schaffen also für 
diese Entwicklung mit der Interessenge-
meinschaft gerade die Grundlage.

Sie setzen dabei auch auf die Kooperation 
mit Hochschulen und Forschungsinstituten. 
Wo sehen Sie noch konkreten Forschungs-
bedarf?

Schroer: Wir wollen einen wissenschaft-
lichen Beirat etablieren, der uns auch 
die Sicht auf andere Branchen ermög-
licht. Wir sind ja vor allem Fachleute aus 
der Energiewirtschaft. Aber das Thema 
Geschäftsobjekte ist in anderen Bran-
chen – zum Beispiel in der Logistikbran-
che – schon weit fortgeschritten. Hier gibt 
es bereits Business Objects for Logistics. 
Daher werden wir den Kontakt zu Wis-
senschaftlern suchen, die sich intensiv 
mit diesem Thema auseinandergesetzt 
haben. Wir wollen also aus den Erfahrun-
gen und auch aus den Fehlern in anderen 
Branchen lernen und so über den Teller-
rand der Energiewirtschaft blicken.

 Martin Heinrichs

>> schroer@bo4e.de

>> www.bo4e.de
43152

Ich hoffe, dass bereits 
in zwei Jahren die Ver-

wendung von Geschäfts-
objekten in der Energie-

branche Standard ist.

Wir wollen aus den  
Erfahrungen und auch 

aus den Fehlern in anderen 
Branchen lernen und so 
über den Tellerrand der 

Energiewirtschaft blicken.


